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Gröbenzell – Es ist nur eine kurze Pause.
Die Kinder sollen ein paar Schlucke Wasser
trinken, der Hitze wegen. Unerbittlich
knallt die Sonne an diesem Sonntagnach-
mittag im Juli, die Luft über dem Rasen
des Sportplatzes am Wildmoosgelände
steht. Nicht einmal die vielen Würste und
Steaks über den Holzkohlen, Gröbenzell
feiert Sportfest, können den intensiven
Duft von trocknendem Gras ganz übertün-
chen. „Ok“, ruft Trainer Tobias Lill nach ei-
nigen Minuten, „lasst uns weiterspielen.“
Seine Schützlinge laufen zurück aufs Feld,
alle, bis auf Leon*. Er ist auf sein Fahrrad
gestiegen und fährt Richtung Freizeit-
heim, weg vom Training, begleitet von sei-
ner Mutter. Der Trainer weiß Bescheid. „Es
ist ihm genug für heute“, erklärt Lill und
winkt den beiden hinterher, „sie gehen
jetzt eine Pommes essen.“ Es fällt nicht
gleich auf. Aber er trainiert eben doch kein
Jugendteam wie jedes andere.

Anfang April hat der FC Grün-Weiß Grö-
benzell eine Inklusionsmannschaft für Kin-
der gegründet. Inklusion ist ein Begriff aus
der Soziologie. Er beschreibt ein Prinzip,
wonach Menschen, die sich von der Mehr-
heitsgesellschaft unterscheiden, von ihr
berücksichtigt und einbezogen werden.
Vor allem fällt der Begriff, wenn es um die
Teilhabe von Menschen mit Behinderung
geht. Statt ausgegrenzt und als gesonderte
Gruppe behandelt zu werden, teilen sie
den Alltag mit behinderten Menschen. Ge-
sellschaftliche Strukturen sollen sich gege-
benenfalls ihren Bedürfnissen anpassen
und nicht andersherum.

„Ich war schon immer ein großer Anhän-
ger der Inklusion“, erzählt Lill, ein Mann
um die 40 mit breitem Kreuz und schulter-
langen Haaren. Vor Trainingsbeginn ist er
hüfttief in einem Spint verschwunden, der
in einem kleinen Geräteraum des FC Grün-
Weiß steht. Dem Lärm nach müssten deut-
lich mehr Bälle in dem schmalen Metall-
schrank liegen als physikalisch möglich.
Für Lill ist es völlig unverständlich, Kinder
mit und ohne Behinderung voneinander
fernzuhalten. Man schaffe eine Distanz
zwischen ihnen, die für den Rest ihres Le-
bens hält. „Wie soll Inklusion auf dem Ar-
beitsmarkt funktionieren, wenn man sich
schon als Kinder nie begegnet?“

Inklusion, sagt Tobias Lill, ist insbeson-
dere in Bayern noch ein Fremdwort. Einer-
seits im Fußball, kaum mehr als 30 Inklusi-
onsmannschaften gäbe es laut Bayeri-
schem Fußballverband im ganzen Frei-
staat. Andererseits an den Schulen, das ha-
be er selbst erfahren müssen. Einer von
Lills Söhnen ist Asperger-Autist. Autismus
allgemein und Asperger-Autismus im
Speziellen können sich individuell auf un-
terschiedliche, teils gegensätzliche Weise

äußern. Bei einigen sind sie stärker, bei an-
deren weniger stark ausgeprägt. Aber As-
perger-Autistinnen und Autisten sind
grundsätzlich nicht weniger intelligent
oder lernfähig. Wenn man sich auf sie
einstellt, können viele eine Regelschule be-
suchen.

Wenn nicht, kann die Erfahrung für sie
sehr belastend sein. Die erste Schule sei-
nes Sohnes im Landkreis sei inklusions-
feindlich gewesen, sagt Lill. „Das war ein
Trauma für ihn.“ Am Ende musste die Fa-
milie Lill einen Schulwechsel gerichtlich er-
zwingen. An der Schule, die der Junge seit-
her besucht, funktioniere die Inklusion. In-
zwischen ist er neun und besucht die dritte
Klasse, er habe einen Notenschnitt von 1,6,
sagt sein Vater.

Lill hat ein halbes Dutzend Bälle mit ge-
nügend Luft gefunden, in einem Netz hän-
gen sie über seiner Schulter. Der Weg zum
Spielfeld seiner Mannschaft führt über
den Erwachsenenplatz des FC Grün-Weiß,
heute steht darauf für das Sportfest eine
Biergarnitur. Etwas abseits warten zwei
Jungen. Einer wirkt kaum im Grundschul-
alter, der andere ist schon ein Teenager.
Lill weiß von den beiden, jemand hat sie
vorhin am Telefon angekündigt. Er be-

grüßt sie auf Englisch. „Nice to meet you!“
Andriy und sein kleiner Bruder Denys sind
wegen des russischen Krieges aus der Ukra-
ine geflohen. Sie wollen Fußball spielen,
um Anschluss und ein wenig Abwechslung
zu finden. Aber Vereinssport ist in Deutsch-
land eine komplizierte Sache, mit Anmel-
dung und Ausweisvorlage und Mitglieds-
beiträgen. Andriy ist schon 15 und damit ei-
gentlich zu alt für Lills Team, in dem nur
Sechs- bis Elfjährige spielen. Aber man
muss eine Menge verbrochen haben, um
von Lill einfach abgewiesen zu werden.
„Maybe you play in goal“, schlägt er vor. Ob
es die Aussicht ist, im Tor zu stehen, oder
die Erkenntnis, nur mit Kindern im selben
Alter wie sein Bruder zu spielen, Andriys
höfliches Lächeln ist nicht sonderlich über-
zeugend.

Auch wenn es bei der Inklusion primär
um Menschen mit und ohne Behinderung
geht, sollen alle, die sich wohlfühlen, in der
Mannschaft von Lill Platz finden. Her-
kunft, Sprache und soziale Umstände dürf-
ten kein Kind davon abhalten, Fußball zu
spielen. Manchen Eltern, die arm sind und
viel arbeiten müssen oder aus anderen
Gründen wenig Zeit haben, fällt es schwer,
ihr Kind zweimal pro Woche zum Training
und am Wochenende zu einem Spiel zu
bringen. In regulären Mannschaften kann
das den Kindern als mangelnde Disziplin
ausgelegt werden. Sie müssen auf der
Bank sitzen oder werden gar nicht zu Spie-
len mitgenommen, nur wegen der Lebens-
umstände ihrer Eltern. Der Leistungs-
druck im Vereinsfußball, selbst für die
Kleinsten, habe deutlich zugenommen in
den vergangenen Jahren, sagt Lill. „Es gibt
zum Teil Vorauswahlen in der E-Jugend,
völlig irre.“

„Tobi“, ruft ein Junge in den blau-wei-
ßen Längsstreifen des argentinischen Nati-
onaltrikots, als Lill den Trainingsplatz mit
Andriy und Sasha betritt. Liviu gehört
zwar zu den älteren Spielern, er ist zehn.
Aber er wirkt noch einmal älter, wenn er
spricht, und das tut er durchgehend. Er
schäkert mit seinem Trainer, zitiert aus Fil-
men und Videospielen, erzählt von Fußball-
stars und demonstriert hin und wieder, ge-
nüsslich, ein Schimpfwort. Als er hört,

dass Lill mit den ukrainischen Jungen Eng-
lisch spricht, ist er sofort interessiert.
„Jetzt brauchst du zwei Sprachen“, lacht er.

Das Spielfeld, auf dem das Team trai-
niert, ist mehr eine Wiese. Es ist nicht um-
zäunt oder anderweitig abgegrenzt. Es gibt
keine Linien, Lill steckt das Feld später mit
bunten Plastikhütchen ab. Ein paar Tore
im Mini- und Kleinformat stehen dort und
kleiner Holzverschlag zum Sitzen. Tobias’
Frau Elke Lill wartet schon, sie hilft ihrem
Mann beim Training. Heute sucht sie
gleich das Gespräch mit den ukrainischen
Neuankömmlingen. „Ich habe den beiden
erklärt, dass auch russische Kinder bei uns
mitspielen dürfen, weil sie nichts für den
Krieg können.“ Ein Junge mit russischen El-
tern hätte gefragt, ob er zum Training kom-
men darf. Deshalb wollte sie die beiden vor-
bereiten. Aber Andriy und Denys hätten
sehr positiv reagiert, sie mache sich keine
Sorgen.

Auf die individuellen Umstände und Be-
dürfnisse aller Teilnehmenden einzuge-
hen, ist ein wichtiger Aspekt der Inklusion.
Dafür braucht es Sensibilität, aber auch
Zeit und gegebenenfalls mehr Ressourcen.
Viele Organisationen und Vereine wollen

oder können das nicht leisten. Lill will die
Gruppe nicht zu groß werden lassen, damit
seine Frau und er sich weiterhin auf alle
eingehen können. Wenn die Mannschaft
weiterhin so viel Zulauf erhält, will er sich
nach Unterstützung umschauen.

Nach und nach treffen alle Kinder ein.
Armando, ein quirliger Junge in blauem
Shirt und neongelben Fußballschuhen. So-
phie, die in voller Montur von 1860 Mün-
chen aufläuft und noch dazu mit Löwen-
kappe. Florencia trägt einen pinken Eintei-
ler statt Sportkleidung. Sie ist verletzt und
kann nicht mit trainieren, aber den Presse-
termin wollte sie sich auf keinen Fall entge-
hen lassen. Martin kann kaum erwarten,
dass es losgeht. Seine blonden Locken we-
hen im Wind, als er aufs Trainingsfeld
rennt, er fällt seinem Trainer förmlich um
den Hals. Am Ende kommen knapp ein Dut-
zend Kinder.

„Wir schießen erstmal ein bisschen aufs
Tor“, ruft Tobias Lill. Andriy hat sich sei-
nem Schicksal ergeben und stellt sich mit
stoischer Miene zwischen die Pfosten. Er
gibt sich nicht sonderlich Mühe, die eher
zaghaften Schüsse der Sechs- bis Zehnjäh-
rigen abzuwehren, man möchte es ihm als

pädagogische Entscheidung auslegen. Ei-
nige Eltern beobachten das Training mit et-
was Abstand, so Martins Vater. „Ich kenne
Tobis Sohn aus dem Kindergarten“, erzählt
er. Martin ist ebenfalls Asperger-Autist. Er
habe Spaß am Sport, aber in einer regulä-
ren Mannschaft könnte er womöglich un-
tergehen. „Martin hat nicht dasselbe Ver-
ständnis für soziale Gefüge. Wir haben Sor-
ge, dass die Trainer und die anderen Kin-
der damit nicht umgehen können.“

Asperger-Autisten nehmen ihre Um-
welt und ihre Mitmenschen anders war als
die Meisten. Oftmals können sie Reize
nicht filtern, alle Informationen prasseln
gleichzeitig auf ihr Bewusstsein ein.
Manchmal fokussieren sie sich spontan
auf etwas, das anderen trivial erscheint,
was womöglich einen geplanten Ablauf
stört. Es kommt vor, dass Asperger-Autis-
ten wie Martin bestimmte Hierarchien und
Kommunikationsweisen innerhalb einer
Gruppe nicht so wahrnehmen wie andere.
Einige von ihnen tun sich auch schwer, Ges-
tik und Mimik zu interpretieren. Das kann
zu Konflikten führen, wenn ihnen das als
Kälte oder Egoismus ausgelegt wird.

In Tobias Lills Mannschaft werden sol-
che Situationen, wenn sie denn vorkom-
men, begleitet und gemeinsam aufgearbei-
tet. „Tobi macht das super mit den Kin-
dern“, sagt Martins Vater. Sein Sohn hätte
großen Spaß an den Trainings und würde
dabei viel lernen. „Neulich hat er auf dem
Schulhof mitgespielt und ein Tor geschos-
sen. Das war ein Riesenerfolgserlebnis für
ihn.“

Auf dem Platz widmet man sich inzwi-
schen dem Passspiel. Alle sollen sich zu
zweit mit etwas Abstand gegenüber stellen
und sich den Ball hin und her spielen.
„Wenn ihr die Innenseite eures Fußes be-
nutzt, so, dann geht es am besten“, erklärt
Lill. Die Kinder setzen die Anweisung ihres
Trainers vorbildlich um, anfangs jeden-
falls. Nach ein paar Minuten schwindet die
Konzentration. Der schwer unterforderte
Andriy fängt an, den Ball zu jonglieren,
während sein Bruder staunend zusieht. Li-
viu nimmt Anlauf und macht eine kleine Pi-
rouette in der Luft, bevor er breitbeinig lan-
det, die Arme von sich gestreckt, und „Ro-

naldooo“ ruft. Vielleicht will sein Passpart-
ner Armando ebenfalls dem portugiesi-
schen Fußballstar huldigen, spielerisch. Er
versucht sich an einem Hackentrick, lan-
det aber auf dem Hosenboden. Tobias Lill
merkt: Zeit fürs Spiel.

Bevor es losgehen kann, muss er Mann-
schaften bilden. Leon hat bisher genauso
mitgespielt wie alle anderen, aber als Lill
die Teams aufteilt, protestiert er. Sein Trai-
ner versucht ihm zu erklären, warum die
Aufteilung so besser funktioniert. Aber die
anderen Kinder toben um die beiden her-
um, es ist hektisch und laut. Leon wird auf-
brausend. Er fängt an zu weinen und läuft
vom Spielfeld. Seine Mutter geht hinter-
her, nicht aufgeregt, sondern mit gelasse-
ner Bestimmtheit. Die anderen Kinder be-
schäftigen sich weiter selbst, während sie
warten. Niemand beschwert sich, die Situa-
tion irritiert sie nicht. Es braucht nur ein
kurzes Gespräch, dann beruhigt Leon sich
wieder. Ein Mitspieler nimmt ihn kurz an
den Händen und redet ihm zu, Leon spielt
ganz selbstverständlich wieder mit.

„Autisten tun sich mit Veränderung und
neuen Abläufen schwer“, erklärt Lill spä-
ter. Der Trubel, die vielen neuen Gesichter,
das hat Leon heute überfordert. An einem
anderen Tag hätte es anders sein können,
die mentale Belastbarkeit von Autistinnen
und Autisten schwankt wie bei jedem Men-
schen. Wenn Menschen mit Autismus eine
Reizüberflutung erleben, ist es wichtig, ih-
nen Raum zu geben, im wörtlichen wie im
übertragenen Sinne. „Er braucht dann ei-
ne kurze Pause, muss sich zurückziehen,
um seine Gedanken zu sortieren. Deswe-
gen sollten Einrichtungen wie Schulen Zim-
mer dafür bereitstellen“, sagt Lill. Das
scheitert oftmals nicht erst am Aufwand,
sondern schon am Verständnis. Viele Men-
schen würden Autismus nicht kennen oder
begreifen, sagt Lill, und Betroffene überfor-
dern. „Niemand verlangt von Menschen
im Rollstuhl, zu springen. Autisten pas-
siert so etwas ständig.“

Nach der kurzen Unterbrechung kann
es losgehen. Es wird ein furioses Spiel, mit
Torreigen und dramatischer Aufholjagd.
Selbst Andriy hat Spaß, jetzt, wo er mit
dem Ball am Fuß aus dem Tor heraus darf.
„Spielt auch mal zu Sophie“, sagt Lill, als
sie in dem Gemenge etwas zurückfällt.
Gleich fallen ihr zwei, drei Pässe zu. Am En-
de steht es 3:3, zum Unbehagen von Arman-
do, dessen Team in den letzten Minuten
zwei Tore zugelassen hat. „Auch meine Kin-
der wollen gewinnen“, sagt Tobias Lill. Bei
aller Rücksichtnahme für Mitspielerinnen
und Mitspieler hat Wettkampf seinen eige-
nen pädagogischen Wert. Im nächsten
Jahr wolle der TSV 1860 München wieder
ein inklusives Turnier für Jugendmann-
schaften austragen, Lill würde gerne daran
teilnehmen.

Inklusion hat nicht nur Befürworterin-
nen und Befürworter. Die Rücksichtnah-
me würde der Entwicklung von Kindern
schaden, die nicht durch eine Behinderung
oder anderweitig benachteiligt werden, sa-
gen einige kritische Stimmen. Mit „Ent-
wicklung“ ist dabei in der Regel aber nur
Berufsfähigkeit gemeint, wie schnell sie
Tests zu Lesen und Rechnen, Englisch und
Mandarin bestehen können. Eher selten
geht es um Skills wie Empathie, Kommuni-
kation und Solidarität.

Während einer der vielen Trinkpausen
bemerkt Martin ein Fahrrad, das am Ran-
de des Spielfelds liegt. Sofort eilt er hin, um
es aufzustellen. Dinge zu ordnen und zu
sortieren, ist ihm wichtig, hat sein Vater er-
zählt. Aber der Ständer funktioniert nicht
richtig, das Rad will einfach nicht stehen
bleiben. „Das ist mein Fahrrad“, sagt Liviu
und stellt sich zu Martin, „das brauchst du
nicht aufstellen.“ „Ich weiß“, antwortet
Martin, „ich möchte aber.“ Ohne lange zu
überlegen, greift Liviu an den Sattel und
den Lenker. „Ok, dann zeige ich dir, wie es
geht.“

* Die Namen aller Kinder wurden ge-
ändert. 

Ein Team für alle
Der FC Grün-Weiß Gröbenzell hat eine Inklusionsmannschaft gegründet. Ein Trainingsbesuch

macht deutlich, warum es weniger Druck und mehr Offenheit im Jugendfußball braucht

Emmering – Die Ausfahrt der Emme-
ringer Feuerwehr in die Amperstraße
bleibt nach dem Neubau des Gerätehauses
so geregelt wie vorher. Der Versuch, mehr
Sicherheit für alle Verkehrsteilnehmer zu
schaffen, ist trotz mehrerer zuweilen kon-
troverser Beratungen nun endgültig ge-
scheitert. „Die Angelegenheit ist damit
vom Tisch und ich werde anweisen, die Pla-
nung für den Außenbereich des Feuerwehr-
hauses an die Gegebenheiten anzupas-
sen“, sagte Bürgermeister Stefan Floere-
cke in der jüngsten Sitzung enttäuscht, da
beide Varianten jeweils mit einem Patt ab-
gelehnt worden waren.

Dass CSU-Sprecher Manfred Haberer
vor den Abstimmungen einen Appell an
die Ratskollegen richtete, die Entschei-
dung ausschließlich nach Sicherheitserfor-
dernissen zu treffen, veranlasste Ulrike
Saatze (Grüne) zu der Feststellung, dass es
„selbstverständlich rein um die Sache“ ge-
he, in der man eben unterschiedlicher An-

sicht sei. Tatsächlich wird der Streit um die
bessere Lösung schon seit längerem zwi-
schen der CSU mit dem Bürgermeister auf
der einen Seite, und den Freien Wählern
und den Grünen auf der anderen ausgetra-
gen. In wenigen Wochen wird der Neubau
abgeschlossen sein. Bis dahin sollten auch
die Arbeiten für eine sicherere Ausfahrt ab-
geschlossen sein, damit die Wehr nach ih-
rem für den 16. September geplanten Rück-
umzug vom Ausweichlager auf dem Weiß-
Hof voll einsatzbereit sein kann.

Der Gemeindechef drängte nun darauf,
den neben der Ausfahrt bestehenden Fuß-
gängerüberweg mit Ampel über die Amper-
straße um zehn Meter Richtung Brücke zu
verlegen. Damit sollten Fußgänger, vor al-
lem Kinder auf dem Schulweg, aus dem Ge-
fahrenbereich genommen werden, der
durch das schnelle Ausfahren von Einsatz-
fahrzeugen entstehen könnte. Aus Sicht
der Gegner hat sich der Übergang jedoch
bewährt. Eine Verschiebung nach Norden

könnte ihrer Meinung nach sogar dazu füh-
ren, dass der „Umweg über die Ampel“ ge-
mieden und die Straße „wild“ überquert
wird. Die Verschiebung des Übergangs hät-
te rund 132 000 Euro gekostet. Doch das
Geld spielte bei der Entscheidung kaum ei-
ne Rolle. Da Fritz Cording (FW), offensicht-
lich in weiser Voraussicht, erfolgreich bean-
tragt hatte, für den Fall, dass die Verschie-
bung abgelehnt wird, zusätzlich über die
Alternative abstimmen zu lassen, wurde
auch hierfür das Votum abgefragt, mit ei-
nem Patt im Resultat.

Damit war auch die Variante abgelehnt,
die vorsah, die bestehende Ampel nach hin-
ten zu versetzen und den Aufstellbereich
zum Ausfahrbereich der Feuerwehr hin
deutlich abzugrenzen. Doch nun passiert
gar nichts. Der Streit hatte seinen Ur-
sprung in einer nicht alltäglichen Entschei-
dung des Bürgermeisters. Nach Beratun-
gen über von Planer Hans Lais skizzierte
Lösungen war der Gemeinderat mehrheit-

lich dem Vorschlag der FW-Fraktion ge-
folgt, mit zwei gleichgeschalteten Ampeln
vor und nach der Ausfahrt die Einsatzaus-
fahrten der Feuerwehr auf die Amperstra-
ße abzusichern. Diese Entscheidung hielt
der Bürgermeister jedoch für bedenklich,
weil die südliche Ampel gleich nach der
Kurve in der Amperstraße hätte stehen sol-
len.

Die Ampel werde womöglich zu spät ge-
sehen, Auffahrunfälle seien vorprogram-
miert, argumentierte der Gemeindechef,
setzte die Umsetzung des Beschlusses aus
und legte ihn der Kommunalaufsicht im
Landratsamt vor. Diese gab Floerecke
recht, so dass der Beschluss aufgehoben
werden musste. Vor allem die Freien Wäh-
ler kritisierten die Stellungnahme der
Rechtsaufsicht als „Gefälligkeitsgutach-
ten“, das auf dem grünen Tisch entstanden
und in dem die Argumente für die Lösung
mit zwei Ampeln nur unzureichend ge-
prüft worden sei. manfred amann

Skills wie Empathie,
Kommunikation und Solidarität

sind wichtig

Das Training der Gröbenzeller Inklusionsmannschaft beginnt mit einer Torschuss-
übung. Armando nimmt kräftig Anlauf.  FOTO: GÜNTHER REGER

Soziale Umstände
sollen kein Kind davon

abhalten, Fußball zu spielen

Tobias Lills (links) Team hält trotz vieler Unterschiede zusammen, genau darum geht es bei Inklusion.  FOTO: GÜNTHER REGER

Gefahrenstelle Feuerwehrausfahrt
Der Emmeringer Gemeinderat belässt auch beim Neubau des Gerätehauses die Zufahrt an der alten Stelle. Kritiker sehen damit Kinder auf dem Schulweg gefährdet

Die Ampel vor der Zufahrt zum Emmeringer Feuerwehrhaus soll Autofahrer
stoppen, wenn Einsatzfahrzeuge ausfahren.    FOTO: CARMEN VOXBRUNNER
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